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r eber ~lag;uesiaziegel. 

Y on llr. Carl Bischof in Wiesbaden. 

Im Gegeu;;atz zu der meist einfachen und sehr 
naheliegenden Darstellung der feuerfesten Steine aus 
bindendem und hart sich brennendem Thon bietet jene 
:1us :Magnesia, welche die Liisuug ungleich hiiher ge­
steigerter Aufgaben \'erlangt, b e d c u t end g r ö s s er e 
8 c h wie r i g k e i t e n. Sollen die an einen durchaus 
hrauchbareu Magnesiastein zu stellenden Anforderungen 
lJei höchster Schwerschmelzharkeit grosse Dichtigkeit, 
bedeutende Hiirte. Wetterbeständigkeit und Transport­
fähigkeit ausreichend genug erfüllt werden, so verlangt 
dies eine ebenso sachkundige als sorgsame, ja recht 
subtile Behandlungsweise. Ein umfassendes Studium der 
Eigenschaften der Magnesia und ihrer Verbindungen, 
sowie eine Beihe g-esammelter Erfahrungen mussten so 
ganz nothwendig Yorhergehen, ehe man :"eh ritt für 
~chritt ein erwünschtes Ziel erreichen konnte, woraus 
sich erklärt. dass nur erst eine längere Versuchszeit im 
Stande war. zu befriedigenden und praktisch brauchbaren 
nesultaten zu führen. 

Roh m a t er i a 1. Als Rohmaterial für Steine benutzt 
man jetzt wohl fast nur den steirischen Magnesit, einen 
Magnesitspath aus Veitschthal 1), welcher YOn bläulicher 

1) Siehe d. Zeitschr„ Xr. 30, 189:!, Ueher )[agnesif rnn 
F. 131eichsteiner. llie Redaction. 

In Brieg (Pr.-Schlesien) hat man 'ich bereits rnr mehr als 
10 Jahren des Frankenthaler dichten ~lagnesits zur Herstellung 
rnn ::IIagnesiast.einen bedient. Töpfer- und Ziegler-Zeitung. lR.'<1. 
S. liO 

Färbung mit lebhaftem Glasglanz, und zwar wegen seiner 
Fähigkeit, in hoher Temperatur zusammen zus intern. 
ohne aller zu schmelzen. Man gibt diesem krystallinische1i 
Material den Vorzug yor dem magnesiareicheren griechi­
schen Magnesit (von der Insel Euböa). Die bezeichnete 
Sinterung steht wahrscheinlich mit einem gewissen füsen· 
gehalt (vielleicht nebst Thonerde) in Zusammenhang und 
dürfte auch die dahei auftretende charakteristische, tief· 
braune oder blauschwarze Färbung auf diesen zurück­
zuführen sein. 

A n a l y s e n. Die durchschnittliche Zusammen· 
setzung ist: 

Steirischer Jlagnesit aus dem \"t•itsrlttlrnl!'. 

GngeLrannt 

Kohlens. Magnesia 90 bis 960 ü 

Kohlens. Kalk o,5 
Kohlens. Eisenoxydul . 3 
Kieselsäure 
.Manganoxyd 

G ehrannt ') 

im Mittel wasserfrei hcrechnet 

)lagnesi11 
Kalk. 
Kieselsäure . 
Eisenoxyd und Thonerde 

., 
" ., 
., 

') Zy r o ms k i. Cc.mpt. rcncl .. 1·"':11;. ~- lt llj 

2,00 0 

ro ) 0 

io u 

0,5° 0 

77,6° 0 

7,3° 0 

1 ')0 
,- u 

13,0° lJ 



Gi·iccllischer Magnesit. 
Vorzüglich reiner von Maudoudi auf Euhöa 

Kohlens. Magnesia 
nach Christomanos 8) 

Kohlens. Kalk 
Eisenoxyd. 
Kieselsäure 
Wasser etc. 

Gebrannt 

Durchschnitt von 4 Analysen. 

Magnesia . 82,46 bis 
Kalk 0,83 „ 
Eisenoxyd und Thonerde 0,5G ,, 
Kieselsäure 0,73 „ 

94,46° '0 

4:400/o 
o,08"/o 
0,52% 
0154°/0 

95,36°,·0 

10,920/o 
3,54°; 0 

7,980/o 

Brennen. Zunächst muss der Magnesit gebrannt 
werden . was in einem Cupolofen mit kieselsäurereichen 
Steinen oder in einem Flammofen, einem Etageofen oder 
noch be~ser i n einem m eh r h e i s s e n Gasofen g e­
s c lii e h t. 4) 

Wird in unstreitig mehr rationeller Weise der 
genannte Magnesit v o 11 ständig, heftig und wieder­
holt durchgebrannt (todtgebrannt), was eine wichtige 
und not h wendige Bedingung zur Verhiltung des 
:-ichwindens und der Erzielung grösserer Beständigkeit 
ist, so erleidet der~elhe die bedeutende lineare Schwindung 
von circa 2i'l Procent, geht aber alsdann in einen harten 
Zustand über. Zerreibt man diese steinharte Masse, so 
resnltirt ein ,·öllig mageres, sandartiges und recht uu­
Yeriinderliches Pulrnr, welches dagegen zum Formen und 
festen Brennen eines Bindemittels bedarf. 

Vorgiinge heim Gliihen. Das Glühen des 
-'fag-nesits und des rnn F'1ch1 ö sing genauer unter­
suchten Magnesiahydrats bewirkt folgende Aenderung 
der ph~'sikalischen Eigenschaften. Bei Rothgluth verlieren 
heide die flüchtigen Stoffe, jener die Kohlensäure 6) und 
die~es das Hydratwasser und gehen in wasserfreie und 
nameutlich das Hydrat in dichtere Magnesia über, welche 
;:chleimig oder einigermaassen bindend ist und bedeutend 
h~'dr:rnlische Eigenschaften besitzt, d. h. unter starkem 
Drucke formbar wird . .le niedriger die Temperatur war, 
nm so ra;;chcr nimmt die Magnesia Wa8ser wie Kohlen­
~iiure au;; der Luft wieder auf. Wird die wasserfreie 
Magnesia stiirkcr erhitzt, so schwindet sie noch beträcht­
lich . wird , wie gesagt, höchst dicht, hart und damit 
völlig unbildsam, aber iiberhaupt ausserordentlich unver· 
ändcrlich. Das specifische Gewicht steigt bei der todt­
gebrannten ~[agnesia rnn 3,0 bis auf 3,8. Diese einer· 
~eits b c s tii n d i g e, sowie die formbare Magnesia 
anderseits bilden das erwiinsehte und eigentlich aus­
sch\iessliche Rohmaterial für die Maguesiasteine. Naeh 

"l Chemik"rzcitung. 1·'-·"G. 
'J H n 1 w a in Breslau. der nach "inem Pateute \\"erth darauf 

]c·gt, 1]a;;s heim Brennen rliP Temperatur nicht über 600° C steigt, 
empfiehlt einen anderen Ofen. Der Erfinder will so sämrntliche 
:\[agnesia hydraulisch oder leicht formbar erhalten, also eine noch 
,tark schwindende und zugleich unbeständige lllasse benutzen. 
Ti„pfer· und Zieglerztg„ Hl91. Nr. 5;!. 

"! Die llagnesia gibt bekanntlich viel leichter die Kohlen­
säure ab. wie der Kalk. 
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L e z i u s kann man aus diesen beiden l\fagnesiaartea 
ohne Zuhilfenahme irgendwelcher fremd­
artiger Stoffe einen guten und brauchbaren Stein. 
mit hellem Klang darstellen, welcher dem besten Cham'ltte· 
stein an Härte und Festigkeit nicht naohsteht. 

Je mehr man von der beständigen Magnesia an­
wendet, um so weniger schwindet das Fabrikat daraus, 
und je mehr man von der formbaren nimmt, um so leichter 
ist das Formen und um so fester brennt sich das alsdann 
mehr schwindende Gemenge bei möglichst starker Er­
hitzung. Nach Sc h lös i n g gibt ein Maasstheil wasser­
freie und zwei Maasstheile unveränderliche Magnesia. 
einen recht festen Stein, der nur noeh wenig schwindet. 

Diese Herstellung der Magnesiasteine hat somit eine 
ganz bestimmte Aehn\iehkeit mit der der Chamottesteine. 
Ebenso , wie man bei diesen durch das Bre.rnen des 
Thones, und in der Regel je heftiger um so besser, sich 
den haltbaren Körper in Stückchen oder Pulverform dar­
stellt, dem alsdann bindender Thon beigemeugt wird, so 
brennt man sich aus dem Magnesit den unveränderlichen 
Magnesiakörper , den man hier zur Bindung mit einem 
Theil schwächer gebrannter hydraulischer Magnesia ver­
setzt. l\Ian hat auch den l\fagnesiastein als den umge­
kehrten Dinas bezeichnet. Während dieser pyrometrisch 
um so höher steht, je kieselreicher (saurer) er ist, so 
nimmt der l\Iagnesiastein eine um so höhere Stufe ein, 
je magnesiahaltiger (basischer) derscll.ie ist. Wir haben 
aber bei diesen basischen Dinas nicht bloss einen :thn­
lichen, sondern den auch in anderer Beziehung völlig 
analogen Fall. Wie bei den Dinas sehr geringe Mengen 
Thoncrde die Kieselsiiure und di11 wenigen Procentc Kalk 
erst zur vollen Wirksamkeit als r erkittungsmittcl brin­
gen, so spielt bei den basischen Steinen auch etwas Thon­
erde oder vielmehr etwas Eisenoxyd (mei'lt Eisenoxydul) 
die durchaus bedingende Rolle. Analog ist auch 
das bedeutend stärkere Erhitzen beim Fertigbrennen der 
basischen Ziegel wie der Din:1s gegenüber den Chamotte­
steinen. 

Binde m i t t e 1. Als Binde- oder Formmittel lässt 
sich unterscheiden zwischen fremdartigen, den hinzugc­
brachten und den bindefähigen MagncsiaYerbindungen 
selbst. Zunächst hat man Thon';) bis zu 10, 1;>0/0 und 
je nach der l:einheit noch mehr genommen, dann den 
schon länger geschätzten, jedoch wasserfreien und dick­
flüssigen, fadcnziehenden Theer angewendet, ferner werden 
angegeben Soda, Kieselsäure 7) , Essig 8) , Pheuolate 
(Mischungen von Carbolsäure mit Alkalien und alkalischen 
Erden). Unter diesen Beimengungen wird durch diejenigen, 

6) Die Versuche mit 'l'honzusatz haben überhaupt einen unter­
geordneten Erfolg gehabt. 

~) Die Kieselsäure, sofern nicht Kicselsäurehydrat genommen 
wird, wirkt nur als Schmelz- oder Verkittungsmittcl. Von ei1wr 
ähnlichen Wirkung ist das in deu lllagncsiten bereits mehr otlo:r 
weniger vorhandene Eisen oder die Thonerde. 

8
) Nach C 1 am o n t geben Lösungen von leicht durch dir 

Hitze zersetzbaren Jllagnesiasalzcn, z. B. essigsaure Magnesia, zu 
einer Mischung von ungebrannter und gebrannter J\Iagnesia, der· 
selben eine ausserordentliche Plasticität. so dass mau die foinste11 
und schwierigsten Stücke daraus forme~ kann. Sprechsaal, 1881. 
s. 248. 



11·elche wie der Thon Flussmittel enthalten oder als 
Schmelzmittel auftreten, die Schwerscbmelzbarkeit wesent­
lich herabgedrückt, während bei denen mit vorhandenen 
flüchtigen oder verbrennlichen Stoffen das Fabrikat an 
Festigkeit heim Fertigbrennen verliert. 

Was die !\Iagnesiaverbindungen angeht, so wendet 
man das einigermaassen bindende Magnesiumchlorid und 
Mngnesiuml1ydroxyd an unter Benutzung der bezeichneten 
Eigentbiimlichkeit des Magnesits, bei schwächerem Brande 
einen caustischen und hydraulischen Zustand anzunehmen. 
\-on dieser caustischen Magnesia wird zur Darstellung 
v11n Zie~e'.n bh; zu lO°J'o verwendet; L e z i u s nimmt 
nur wenige Procente. Zu Ausbesserungen als Mörtel oder 
Stampfmasse wird der caustischen Magnesia wegen Her­
ab mindcrung der Schwer~chmelzbarkeit etwas Kieselsäure 
zugesetzt. 

Handelt es sich nm grosse mechanische Festigkeit, 
so verm~hrt man bei den Fabrikaten den schon vor­
handenen Eisengehalt durch noch mehr Zusatz von Eisen­
oxyd oder auch Silicaten. Will man ein lockeres Fabrikat 
erzeugen , so setzt man Sägemehl , Stärke etc. zu. Soll 
nur todtgebrannte Magnesia genommen werden, so ist 
nach L e z i n s Soda als Bindemittel zu benutzen. 

Formen. Ileim Formen der Masse, unmittelbar 
vor der Pressung, ist ein hoher Druck mittelst h y d rau-
1 i scher Pressen anzuwenden. Eine Rissig·keit beim An­
trocknen wird vermieden durch längeres Fenchthalten. 

Fertig b r c n n e n. Die Steine miissen vor dem 
Einsetzen in den Ofen völlig trocken , dann möglich;;t 
stark und gleichmiissig gebrannt werden . .Flammöfen oder 
der 1\1 end h e i m'sche Gasofen dienen dazu. Die fertig 
gcb1 anntcn Steine bcdiirfen einer langsamen Abkühlung. 

Knrz zusammengefasst gilt immer als Hanpterfor­
derniss für die Fabrikation der )lagnesi:>,steine die z weck­
d i e n 1 ich s t e Auswahl des Magnesites und des~en 
riehtip:es Gliihen zur Erhaltung YOn magerer und 
bindender Masse. 

Fernere Zusiitzc sind bedingt durch je gestellte 
speeielle Anforderungen für besondere Fälle. 

Fabrikation in Brie g. Wiewohl auf der schon 
erwii hnten ersten grösseren Fabrik von Magnesiaziegeln 
in Brieg, welche nunmehr in andere Hände übergegangen 
ist, jetzt keine derartigen Ziegel mehr gemacht werden, 
w möge doch wegen der manche Einzelheiten berühren­
den Beschreibung die dortige Fabrikationsweise angeführt 
werden. Das Rohmaterial dazu bildet, wie erwähnt, der 
bei Frankenstein vorkommende dichte Magnesit. , Der­
selbe wird bei möglichst hoher Temperatur und nur ein 
Theil, welcher als Bindemittel dienen soll, bei geringerer 
gebrannt. Der gebrannte Magnesit wird mittelst Walzen, 
die sich mit yerschiedener Geschwindigkeit bewegen, 
zerkleinert und durch Rüttelsiebe gesiebt. Das feine 
Pulver erhält als Bindemittel ein wenig Magnesium­
chloridlösung und die Formgebung geschieht mittelst einer 
hydraulischen Presse , welche mit einem Drucke von 
110 at arbeitet, so dass der auf einen Stein aus­
geübte Druck circa 1000 Centner beträgt. Die gepressten 
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Steine werden an der Luft behutsam getrocknet, wobei 
sie sich etwas erwärmen , härter und fester erscheinen. 
Nach circa 8 Tagen gelangen sie in den Ofen (eine 
Kammer des M e n d h e i m 'sehen Gasringofens), um darin 
einer recht hohen Temperatur ausgesetzt zu werden. 
Die Sohle des Ofens ist mit l\fagnesiasteinen gepflastert. 
Die Steine kommen thunlichst compact nebeneinander, 
und zwar nur 6-7 Schichten hoch. Pyroskope aus Feld­
spath uud feuerfestem Thon dienen zur Schätzung der 
Brenntemperatur, welche hoch gesteigert werden muss, 
damit die circa 98°.'0 Magnesia enthaltenden Steine ge­
nügende Festigkeit erlangen. 9) 

Anwendung. Im Allgemeinen stellt sich die Her­
stellung des llagnesiaziegels wes e n t l ich höher im 
Preise , als die der Chamottesteine. Das Rohmaterial 
kostet erheblich mehr, dann verlangt dasselbe kost­
spieligere Vorarbeiten 4nd verursacht auch die hohe 
Temperatur beim Todtbrennen grössere Kosten. Hiczu 
kommt noch nach L e z i u s, dass der regelmässige Ab­
satz für die Magnesiasteine fehlt und daher der Betrieb 
kein schwunghafter ist, welcher im Stande wäre , die 
Generalkosten herabzumindern. 

An a 1 ~- s e n. Yon Magnesiasteinen sind bis jetzt 
Analysen nicht b~:mnt geworden. Nach brieflichen Mit­
theilungen von L e z i u s enthalten dessen Steine durch­
schnittlich 80,9 ° '0 ~ragnesia 

-1,8°/0 Kieselsäure 
1,G 0 ; 0 Thonerde 
6,so. 0 Eisenoxyd und 
G,5 °lo Kalk. 

P y r o metrische Bestimmung. Eine Berührung 
mit Thon verträgt ein Magnesiastein nur bei einer Er­
hitzung bis zu etwa 1600° C.; steigt die Temperatur 
höher, so zergeht ein auf einer Thonscheibe aufgestelltes 
Stiick zu einem grauen, diinnen Fluss, welcher die Thon­
masse durchbohrt. Bei Anwendung einer Unterlage aus 
r e i n er Thone r d e halten sich die Proben etwas, doch 
nicht bedeutend ·länger. Dem Schlackenangriff des Brenn­
materials widersteht eine solche Probe etwa nur halb so 
lange Zeit. als ein guter Chamottestein. 

. Auf 'der Coke~- oder Gasretortengraphitunterlage 
liisst sich ein l\Jagnesiasteinstiick (oder auch sogenanntes 
:Magnesiapulver zur Tiegelherstellung) bis zur annähern­
den Platinschmelzhitze erhitzen, ohne zu schmelzen, ja 
die hiichststehenden derartigen Fabrikate vertragen eine 
Steigerung der Temperatur bis zur w i r k 1 ich e n P. S. 

Stiickchen eines Magnesiasteines der Werksverwal­
tung zu Veitsch in Steiermark, erhalten durch C. Später 
in Coblenz, hielten v ö 11 i g e Platinschmelzhitze aus 
(Platinschnitzel in einer Thonerdekapsel vollkommen ein­
geschlossen bildeten ein Kügelchen) ohne zu schmelzen; 
sie erschienen alsdann noch scharfkantig. 10) Der einge-

9) Hau 11 t, Töpfer- und Zieglerztg. 1881, Nr. 51. 
10) Ein glefohes Resultat sehr hoher Schwerschmelzbarkeit bei 

demselben Fabrikate fand auch Se g er, weleher angibt, dass die 
Probe noch scharfe Kanten hatte in einer Temperatur, die nsehr 
weit über Platin-Schmelzhitze" lag. 

1 * 
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-:andte Magnesiastcin war von dunkelbrauner Färbung, 
fest, hart und klingend. Der sehr dichte Bruch zeigte 
eine körnig·e und glitnzende Masse mit einzeluen Löchern. 
.\'ach einem friiheren Versuche ertrug ein Stückchen 
eines Steines von L e z i u H auf einer Cokesunterlage eine 
Erbitzun1?. in welcher der Zcttlitzer Kaolin einen starken 
Hautiiberzng hatte und der Bruch blasig erschien , ohne i 

zu schmelzen. 
r: e i n e )l a g n es i :1 f ii r s i c h oder auf einer Gas­

rctorteng-raphituntcrlage geglüht hält sich in einer bis 
zur wirk 1 ich e n controlirten Platinschmelzhitze ge­
~teigerten Temperatur ohne zu s c h m e l z e n. Bei Be­
rührung mit Thonmassc hiisst auch die chemisch reine 
:Magnesia an Schwcrschmelzbarkeit bedeutend ein und 
schmilzt alsdann bei lG00-1700° C. ~o ansserordentlich 
!euerhestilndig demnach die Magnesia als so 1 c h e ist, 
"u u n z 11 ver l ii s s i g wird dieselhe. sobald sie in hoher 
Temperatur Gelegenheit findet, Verbindungen einzugehen, 
welche die Magnesia als starke Base nm so begieriger 
..;ucht und nicht nur Säuren, sondern auch andern Basen 
:!"egeniil.Jer. Unter verschiedenen rein dargestellten Bei­
mengungen zur Magnesia, wohci Thonerdc, Kalk, Eisen­
oxyd. Kieselsiinre und I'hosphorsiiure versucht wurden, 
wirken die genannten Hasen und Säuren in der vor­
liegenden Reihenfolge zunehmend als ScT1melzmittel. Unter 
den Basen tritt als schwächstes ~chmelzmitte1 die Thon­
crdc ll) wie als :'!tärkstes das Eisenoxyd auf, und unter 
den i"iluren befördert die Phosphor8änre die Sehmelz­
l1arkeit bedeutend mehr als K ieselsilnre. Der Kalk unter­
~cheidet ;;ich •·on der Magnesia in indiYidueller Weise. 
Derselhe schmilzt in Yerbindung mit Säuren wie Basen 
eher und vollstiinrliger alf-l die Magnesia. Was die Wirk-

samkeit der genannten ver;;chiedenen Gemengtbcile unter 
einander angeht, so gilt als erste Regel: je z n s am m e n­
g c s c t z t er die Mischungen sind, namentlich, wenn sie 
aus bereits fertigen Yerbindungen bestehen, um so leichter 
und dünnflüssiger schmelzen sie im Allgemeinen. 1 ~) 

Anwendung s weise im Res o n d c r e n. Im 
Allgemeinen diMen die Magnesiaziegel nur für ganz be­
sondere ZweckP. A usser dem Entphoilphorungsprocess 
(Thomasiren in rlen Eisenwerken und Behandlung in den 
Martiniifen), bt•i dem bekanntlich die Magnesia die 
Phosphorsäure :111s dem schmelzenden Roheisen aufnimmt, 
benutzt man die Ziegel oder auch vorsichtig behandelte 
Stampfmasse aus todtgebranntem Dolomit in Erbsengrösse 
mit Thecr versetzt, zur Ausfütterung Yon Kalkcement- D) 
und Strnntianbrennöfen, wo es auf ein basisches Futter 
wesentlich ankommt, ferner in Bleihütten und Antimon­
werken. Wenn die Retorten undicht werden, sickert das 
Blei durch Chamottemauerwerk ungehindert hindurch. 
was bei Magnesiasteinen nicht der Fall ist. Bei einer 
Temperatur bis zu ca. 1600° C sind dieselben ausser­
ordentlicb widerstandsfähig, steigt die Temperatur aber 
höher. ;;:o ändert sich mit dem Eintritt rnn schmelzenden 
Verbindungen die Haltbarkeit. Zum Mauerwerk aus den 
Magnesiasteinen wendet man als Cement Magnesia- und 
'J'heermiirtel an. Die aus bai;;iflcben Ziegeln gemauerten 
Böden sind iiberhaupt haltbarer als die gestampften. Auf 
möglichst schmale Fugen ist dabei zu sehen. 

Weiterhin werden aus Magnesiasteinmasse Tiegel. 
Muffeln, Düsen, Röhren und Kapellen hergestellt. 

") D. C. Bischof, ~lagnesia und ihre Verbindungen. Dingler'8 
J„ 2:-37, S. 5l u. ff. 

11 ) Magnesia verträgt einen Zu~atz his zu 100°/„, ohne in 
:O:chmi1·decisen-Schmelzhitze zu schmelzen. 

18) Nach L e z ins hielten sich in den D i c t z'schen 1\ alk­
ctageöfcn die Magnesiasteino hci vorsichtiger Behandlung hc­

' friedigend. 

Die Martin-Oefen und die Martinstahl. Fabrikation. 
Von Wilhelm S6ltz, kgl. ungar. Bergrath und Bergakademie-Professor. 

Uebersetzt aus dem Ungarischen von A, Semlitscl1. 
(Hiezu Taf. I und Taf. IT.) 

Der Process. 
(Schluss von 

Die Inbetriebsetzung des sauer gefütterten Ofens 
.~eRchieht ebenso wie es im Allgemeinen bei den mit 
:';iemens- Hegenerativfenerung rnr;;ehenen Oefen llblich ist. 
Der Ofen wird durch mehrere Tage bis zur Sehmied­
eisenschmelzhitze langsam erhitzt, wobei sich die Herd­
~ohle zn erweichen beginnt, welche dann behufs Ver­
dichtung mit Eisensehlägeln bearbeitet wird. Dillser Vor­
gang wird einigemal wiederholt, damit die Sohle während 
des Betriebes keine Hisse bekomme. 

Hierauf chargirt man das Hoheisen entweder im 
kalten oder im warmen Zustand. Damit der im Roheisen 
befindliche Kohlenstoff nicht verbrenne , benützt man 
Mn-haltiges graues Roheisen, dessen Si- und Mn-Gehalt 
den C Yor der Verbrennung schützt. 

Die Grösse der Roheif;cncharge hängt von den Dimen­
~ionen des Ofens und rnn dem Verlaufe der Arbeit ab; 
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gewöhnlich pllegt dieselbe 10-55°/0 der ganzen Charge 
auszumacl1en. Das geschmolzene und mit Schlacke be­
deckte Eisen prüft man mit einem Haken , wobei die 
etwa noch nicht geschmolzenen Theile in die Mitte des 
Metallbades gezogen, die an der Sohle haftenden Theile 
aber vorsichtig abgelöst werden. 

Ist das Roheisen vollkommen geschmolzen , so 
überhitzt man das Metallbad und beginnt mit <ler Char­
girnng der Stahlschienenenden und sonstigen Stahl­
abfälle. Die während einer Charge zu verarbeitenden 
Schienenabfälle werden gewöhnlich nicht auf einmal, 
sondern partienweise im erhitzten Zustande eingetragen. 
Im letzteren Falle chargirt man zuerst die grösste Partie 
un<l schliesst die Thür, damit das überhitzte Bad die 
Abfälle langsam auflöse. Bevor eine der eingetragenen 
Partien nicht vollständig aufgelöst ist, darf eine neue 
Charge nicht aufgegeben werdeu. Auch muss Bedacht 




